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Verbotene Versöhnung 

Die Liebe zwischen den Bergarbeitern Viet und Nam ist der Mittelpunkt der Geschichte. Screenshot „Viet und Nam“. © Epicmedia 

Productions, Cinema Inutile, alle Rechte vorbehalten 

Vietnam: Viet und Nam (2024) setzt eine queere Liebesgeschichte in den Kontext von historischen 

Traumata und Modernisierungsdoktrin. 

Dass der zweite Spielfilm von Trương Minh Quý (geb. 1990) nach seiner Erstaufführung in Cannes 

2024 sofort Vergleiche mit den Werken von Apichatpong Weerasethakul hervorgerufen hat, über-

rascht kaum. Landschaftsaufnahmen mit üppigen Wäldern und eine traumhafte Atmosphäre in der 

die Grenze zwischen Realität und Fantasie verwischt, sind bestimmende Merkmale in den Filmen 

des thailändischen Meisters des ‚slow cinema‘. „Viet und Nam“ – im Originaltitel „Trong lòng đât“ 

(Herz der Erde) – allerdings lediglich als Imitation abzuwerten wäre ein Fehler. Denn es entfalten 

sich vielschichtige Interpretationsmöglichkeiten zu queeren Erfahrungen und zu den Spannungsli-

nien zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart Vietnams. 

Liebe in der Kohlengrube 

Die Protagonisten des Films sind Viet und Nam, zwei junge Bergarbeiter an einem ungenannten Ort 

in Vietnam im Jahr 2001. Außer Arbeitskollegen sind sie vor allem ein Liebespaar, die in der Dun-

kelheit der Kohlenbergwerke einige glückliche Momente für sich stehlen können. Ihre gemeinsame 



Zeit soll jedoch 

bald enden. Nam 

plant, illegal ins 

Ausland zu gehen. 

Doch zuvor möchte 

er sich mit seinem 

Vater zu versöhnen. 

Es beginnt die Su-

che nach dessen 

letzter Ruhestätte, 

begleitet von Viet, 

Nams Mutter Hoa 

sowie Ba, Kriegsve-

teran und ehemali-

ger Kamerad seines 

Vaters. 

Obwohl der Film als Queer-Story vermarktet wird, ist die Beziehung zwischen den zwei Hauptdar-

stellern nur eine Facette der Geschichte und nicht unbedingt der zentrale Fokus. Dass ihre Umge-

bung diese Liebe potenziell gegnerisch betrachten könnte, wird nur beiläufig oder durch Symboli-

ken erwähnt. In einer komischen Szene erfragt Ba, wann sie beide planen zu heiraten. Für einige 

Sekunden glauben die zwei Männer, dass sich die Frage direkt auf ihre Verbindung bezieht. Aber 

die Unbestimmtheit des Dialoges ermöglicht Interpretationen in unterschiedliche Richtungen. Die 

Erkundigung enthält keine Bedrohung. Die Haltung von Nams Mutter zu Viet und seine Präsenz bei 

Familienangelegenheiten weisen darauf hin, dass ihr Zusammensein, auch wenn nicht explizit defi-

niert, auf jeden Fall akzeptiert wird. 

Fehlende Vaterfiguren 

Dies bedeutet keinesfalls, dass Maskulinität nicht auf andere Weise befragt wird. Der Regisseur 

scheint mehr daran interessiert zu sein, wie beispielsweise Männlichkeitsvorstellungen durch die 

Abwesenheit eines Vaters beeinflusst werden können. Er stellt die Frage, inwiefern diese Abwesen-

heit sich in einer gleichgeschlechtlichen Beziehung auswirkt. In einer Szene bekennt Nam, dass 

während ihres Liebesaktes die Gesichter von seinem Vater und Viet so überlagert werden, dass er 

den einen von dem anderen nicht mehr unterscheiden kann. 

Verschwundene und fehlende Vaterfiguren sind im Film eine Konstante. Nicht nur haben die beiden 

Jugendlichen keine Väter mehr. Auch die Leerstellen, die diese, meistens im Krieg verstorbenen 

Männer hinterließen, sind überall im Land sichtbar: In einem Schädel in einer Gedenkstätte, in ei-

nem Foto in den Händen einer trauernden Tochter, in einer Handvoll Erde die vielleicht Überreste 

eines Geliebten enthält sowie im Gedröhn von Fernsehansagen, die nach Familienangehörigen su-

chen. Diese Art von Mangel in Familien wird mit dem daraus folgenden niedrigeren sozioökonomi-

schen Status in Verbindung gebracht. Das Verschwinden von Nams Vater brachte sie an den Rand 

der Armut, was wahrscheinlich auch dazu beitrug, dass Nam sein Glück im Ausland versuchen will, 

um seine vorgeschriebene Rolle als Ernährer zu erfüllen. 

Männerkörper – vernarbt, verworfen, vergraben 

Während die Objektivierung von weiblichen Körpern in neuen Medien oft thematisiert wird, be-

kommen Männerkörper selten solche Aufmerksamkeit. In dem gesamten Film fokussiert sich 

Trương Minh Quý darauf, wie diese Körper durch die Wechselwirkung von diversen systemischen 

Gewaltformen zerstört werden. Das deutlichste Beispiel ist die durchdringende Totalität des Krie-

ges, die überall ihre Merkmale hinterlässt. Da ist die bereits genannte Abwesenheit der Toten und 

Das Land bleibt von zurückgelassenen Bomben zerrissen. Screenshot „Viet und Nam“. © Epicmedia 

Productions, Cinema Inutile, alle Rechte vorbehalten 



Verschwunden. Es gibt aber auch sehr anwesende Wunden. Der Kriegsveteran Ba hat einen Arm 

verloren. Sein leerer Hemdsärmel erinnert uns ständig daran, was die realen Kosten des Krieges 

sind. In seinen Erzählungen taucht ein anderer Kamerad auf, der zwar einen Angriff knapp überlebt 

hat, der aber sobald der Wind weht, mit einem hohen Geräusch im Kopf zu kämpfen hat. 

Auch mit dem Ende 

des Krieges sind die 

Umstände nicht so-

gleich positiver. Die 

kapitalistische 

Marktwirtschaft be-

trachtet besonders 

arme Männerkörper 

als wegwerfbar. Die 

Bergarbeiter plagen 

sich in Dunkelheit, 

in beschränkten 

Räume gequetscht, 

ihre Lunge und 

Haut bedeckt mit 

Kohlenstaub. 

Nichts bezeichnet 

aber die Kommodi-

fizierung von Menschen besser als die Schmuggelszenen. Männer – und auch Frauen – werden wie 

Waren in Container verladen und in eine unsichere Zukunft verschickt. In einer traumähnlichen Se-

quenz verpacken die Schmuggler sie sogar in Plastiktüten, um sie den Fluss herunterzutreiben. 

Die Hervorhebung der physischen Schönheit in der Beziehung von Viet und Nam und die Vereh-

rung die sie füreinander haben, scheint das Zerstörerische ihrer Umgebung zu negieren. So kann Vi-

ets mit Kohlenstaub vermischter Ohrenschmalz als Symbol von institutionalisierter Gewalt betrach-

tet werden, der jedoch – von Nam geschätzt und konsumiert – zu etwas Liebenswertem wird. 

Ein verwundetes Land 

Die Auswirkungen von toxischer Männlichkeit sind im Film 

nicht nur auf und im Menschenkörper erkennbar. Trương 

Minh Quý stellt einen sehr direkten Zusammenhang zwi-

schen militarisierter Maskulinität und der systematischen 

Zerstörung der Umwelt dar. Das Land in Vietnam bleibt wei-

terhin von zurückgelassenen Bomben und Minen zerrissen. 

Dass die Familie beim Graben an einer möglichen Ruhestätte 

von Nams Vater einen Blindgänger findet, ist aufschluss-

reich. Durch ungehinderte Modernisierung und Industrialisie-

rung, wie zum Beispiel Bergbau, werden neue Wunden in die 

Erde geschlagen. Der Geschwistermord, der mit dem Krieg 

angefangen hat, setzt sich in anderen Formen fort. Nach die-

ser Interpretation kann das Zusammenkommen von Viet und 

Nam als eine Wiedervereinigung gesehen werden, in der 

zwei Konfliktparteien sich endlich versöhnen. Nicht diese 

hoffnungsvolle Botschaft und auch nicht die Queer-Bezie-

hung, sondern die „düstere Atmosphäre“ veranlasste die Zen-

soren, den auf internationalen Festivals gefeierten Film in Vi-

etnam zunächst zu verbieten. 

Veteranen tragen ihre Kriegswunden weiter. Screenshot „Viet und Nam“. © Epicmedia Productions, 

Cinema Inutile, alle Rechte vorbehalten 

Der Regisseur Trương Minh Quý. © Joost Pau-

wels 
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